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R einhold-Seeberg-Festschrilt. I. Zur Theorie des C hristen­
tums. II. Zur Praxis des Christentum s. In Gem ein­
schaft mit einer Reihe von Fachgenossen heraus­
gegeben von W. Koepp. Leipzig 1929, D eichert. (I. Bd. 
IX, 342 S. II. Bd. IV, 342 S.) Beide Bände geh. 36, geb. 
42 Rm., je 20 Rm. bzw. 23 Rm.

Unliebsam verspä te t erscheint diese Besprechung. A ber 
"vielleicht schadet auch diese V erspätung nichts, weil es 
nun möglich ist, den W ert d ieser beiden Bände in aller 
Ruhe abzuschätzen. Es kann dabei nicht die Aufgabe sein, 
alle einzelnen A ufsätze zu charak terisieren , die hier v er­
einigt sind. A ber das kann doch bei einem Überblick über 
die gesam te, hier vorgelegte, dem vereh rten  Jubilar ge­
w idm ete A rbeit gesagt w erden, daß sie ein ungemein 
reiches und umfassendes Bild der theologischen Lage der 
G egenw art in beiden Bänden b ie te t. Ganz abgesehen da­
von, daß einzelne A ufsätze geradezu m onographisch- 
w issenschaftlichen W ert besitzen, gibt d ie G esam theit aller 
hier vereinigten A rtikel einen äußerst charak teristischen  
Einblick in das gründliche Ringen der heutigen Theologie 
um die Bewältigung der ihr in  der G egenw art gestellten 
Aufgabe.

Aus dem ersten  Band m öchte ich als besonders bedeu t­
sam zunächst den unm ittelbar d e r Seeberg-Schule en t­
w achsenen A rtikel des H erausgebers K o e p p  selbst her­
vorheben, der in A useinandersetzung mit H eidegger den 
Versuch m acht, an die Stelle des für die A nalyse des mo­
dernen Bew ußtseins von H eidegger als A usgangspunkt ge­
nommenen Begriffs der „Sorge“ den Begriff der A g a p e  
mit all seinen eigentüm lichen Beziehungen zu setzen. Der 
Aufsatz hat nicht nur d ie Bedeutung, daß er mit einem die 
heutige theologische Lage sta rk  beeinflussenden Philo­
sophen bekann t m acht, sondern daß m an gleichzeitig in 
die G edankenarbeit eines originellen Theologen hinein­
klicken darf, dem es nach meinem E indruck durchaus ge­
engt, die viel tiefere Sicht des G laubens für das V erständ- 
nis der G egenw art, wie des Lebens überhaupt, eindrücklich 
2u m achen. Nicht m inder in teressan t ist die A useinander­
setzung, die J e l k e  in seinem Aufsatz über das „religiöse
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A priori >bei Reinhold Seeberg“ gibt, in dem der V erfasser 
seine G edanken über das A priori, die er in seiner Reli­
gionsphilosophie dargeboten hatte, gegen das seiner M ei­
nung nach ihm U nrecht tuende M ißverständnis, als ob er es 
psychologistisch fasse, mit guten G ründen sicherzustellen 
und dam it eine sehr wichtige Frage gegenw ärtigen theolo­
gischen D enkens der Klärung entgegenzuführen versucht. 
E iner d e r feinsten und geistreichsten A rtikel dieses Bandes 
ist nach m einem  Gefühl der A ufsatz des Sohns des Jub i­
lars, E r i c h  S e e b e r g ,  der den G egensatz zwischen 
Zwingli, Schwenckfeld und Luther vor allem durch eine 
A nalyse des von diesen M ännern gebrauchten Geistbegriffs 
in äußerst k larer W eise herausarbeitet. Besonders w ird da­
bei die Tiefe der Lutherschen Gesam tauffassung sehr ein­
drücklich, für die in gleicher W eise charak teristisch  ist das 
O ffenbarw erden G ottes in der W elt und im M enschen und 
doch sein O ffenbarw erden immer nur in der V erborgenheit. 
A ber auch aus den anderen A ufsätzen dieses Bandes, un ter 
denen der sehr instruktive von Titius über „Platos G ottes­
gedanken und die Theodizee“ oder die feine Studie von 
W eber über „Geschichtsphilosophie und R echtfertigungs­
glaube“ sowie auch etw a Rudolf H erm anns „Beobachtungen 
zu Luthers R echtfertigungslehre“, die in die D ebatte  über 
die R ichtigkeit des Hollschen V erständnisses der R echt­
fertigungslehre Luthers klärend eingreifen, und Carl Stanges 
feinsinniger A ufsatz über die „Einwirkung des m odernen 
G eisteslebens auf den Glauben an C hristus“ nicht weniger 
als die k le in e n ,. m ehr exegetischen A ufsätze von Sellin 
und Joh. Behm Beachtung verdienen, kann man viel lernen.

Nicht m inder reichhaltig und lehrreich ist der zw eite 
Band. Für den R ezensenten w ar vielleicht am in teressan te­
sten in diesem Band die überaus w eiträum ige Studie von 
W i e g a n d :  „Vom M itte la lter zur neuen Z eit“, die dem 
Pessimismus, der in der heutigen Zeit nur Zersetzung und 
Zerfall sieht, durch ein H ineinsehenlassen in das Ende des 
M itte la lters mit seinen Zersetzungserscheinungen entgegen­
zuw irken versucht. Eine Reihe von Studien beschäftigt 
sich mit bestim m ten Problem en heutigen praktisch-kirch- 
lichen Lebens. Zu sehr k laren Form ulierungen gelangt der

386



387 388

M a h l i n  g s e h e  A ufsatz über den „W illen zur Volks­
k irche“, der sich sehr ernsthaft zunächst schon einmal mit 
den term inologischen Schw ierigkeiten dieses Begriffs, die 
zum Teil aus seiner G eschichte resultieren , dann aber auch 
mit der inneren Problem atik dieses Begriffs auseinander­
setzt, In ähnlicher Richtung geht die Studie von U c k e -
1 e y über „Kirche und S ek te“, die den Versuch macht, 
einer w eitherzigeren Praxis der Gewährung des Titels 
Kirche das W ort zu reden, insofern als als „K irche“ alle 
diejenigen Gebilde angesehen w erden sollen, die sich von 
G ottes W ort her als religiöse Gem einschaft bestim m en 
lassen, dagegen die, die aus m enschlichen Erkenntnisquellen 
vor allem leben, unter das W ort „S ek te“ gestellt w erden 
sollen. Sehr feine und lehrreiche Forschungsergebnisse 
en thält der sauber gearbeite te  v. W a l t e r s c h e  A rtikel 
über Ignatius, der im G egensatz zu d er These H arnacks, 
daß der Katholizismus mit dem A uftreten  des A m t s  ein­
setzte (während das N. T. doch ganz im G eist lebe), auf 
die Tatsache aufm erksam  macht, daß bei Ignatius Geist 
und Amt durchaus als E inheit empfunden w erden und von 
da aus andere Elem ente, vor allem den Magismus des
2. Jahrhunderts, für die Entstehung des Frühkatholizism us 
m aßgebend sein lassen möchte. Vor sehr w ichtige Fragen 
stellt S t o l z e n b u r g s  A rtikel über „M echanismus und 
Organismus in der S exualeth ik“ insofern, als er — an 
Schleierm achers sexualethische A nschauungen anknüpfend 
und von da aus den m odernen B estrebungen beim N eu­
aufbau der Sexualethik s tä rk er zustimmend, als es bei 
Theologen sonst üblich ist, und in scharfer A bw ehr nicht 
nur gegen ein rationalistisches, sondern auch kirchlich­
m echanisches D enken — neue Einsichten auf diesem G e­
biet zu erkäm pfen sucht. Auch H e r b s t s w irtschafts­
ethische Studie scheint mir der D urcharbeitung und Be­
achtung sehr w ert zu sein.

Es kommt dem R ezensenten ungerecht vor, wenn er so 
einzelne A rtikel heraushebt, w ährend doch auch andere 
nicht weniger Beachtung verdienen, seien es m ehr p rak ­
tisch gerichtete, wie z.B . I h m  e i s  und G e n n r i c h s  
hom iletische Studien, seien es aus s p e z i a l i s t i s c h e r  
Sachkenntnis heraus geschriebene Aufsätze, wie z. B. K arl 
S c h w e i t z e r s  über A pologetik, Seelsorge, P sychothera­
pie oder die von F ü 11 k r u g und S t e i n w e g über 
Innere Mission, seien es die mehr kleinm onographischen 
Miszellen von Erich K l o s t e r m a n n  über „K ant als 
B ibelerk lärer“ oder von J  i r k u über das israelitische 
Jobeljahr (übrigens m ethodisch höchst in teressan t gear­
beitet) oder die christlich-archäologische Studie von Stuhl- 
fauth oder auch die m ehr program m atische von Döhring 
über Theologia applicata. Es sollte nur vor allem mit dem 
H erausgehobenen Lust zur Anschaffung des W erkes ge­
m acht w erden. Hier haben beste K räfte zum großen Teil 
ihr Bestes gegeben. Sich hineinzuvertiefen in diese grö­
ßeren und kleineren Aufsätze, w ird jedem, d er es w irklich 
tut, reichen Gewinn bringen. H u p f e 1 d - Rostock.

Dibelius, M artin, D. Dr. (o. Prof. in Heidelberg), Die 
Pastoralbriefe. Zweite, völlig neu bearbeite te  Auflage 
(Handbuch zum Neuen Testam ent, herausgegeben von 
Hans Lietzmann. Abt. 13). Tübingen 1931, Mohr. (II, 
101 S. gr. 8.) 4.50 Rm.

Die 1913 erschienene 1. Auflage des Kom m entars ist 
seinerzeit im 37. Jahrgang dieser Zeitschrift 1916 von G. 
W ohleriberg im Rahm en eines A ufsatzes „Zur L itera tu r 
über die P asto ra lb riefe“ Sp. 188ff. ziemlich ausführlich b e­

sprochen w orden. D aher kann sich diese Anzeige darauf 
beschränken, d ie nunm ehr vorliegende 2. Auflage als N eu­
bearbeitung zu würdigen. Der Umfang ist um 12 Seiten 
gewachsen. Dabei sind hier und da Kürzungen vorgenom ­
men, bei denen freilich nichts W esentliches gestrichen 
w orden ist: bei der Anführung von Parallelen  ist gelegent­
lich auf die M itteilung des W ortlauts verzich tet w orden 
(besonders S tellen aus dem Corpus Herm eticum  sind davon 
betroffen worden) oder aber es w ird jetzt auf Ausführungen 
in anderen Teilen des Handbuchs verw iesen (z. B. bei 
J, Tim. 2, 4) oder es ist eine kürzere  Fassung gefunden 
usw. Das Plus im Umfang der neuen Auflage, das also, 
w enn die Kürzungen 'bedacht w erden, m ehr als ein A chtel 
beträgt, ist zu einem guten Teil dadurch veranlaßt, daß die 
sprachlichen und religionsgeschichtlichen Parallelen v e r­
m ehrt w erden konnten, teils durch neu bekannt gew or­
denes M aterial (z. B, aus Papyri zu 1. Tim. 2, 12), teils 
durch M aterial, das dem Verf. erst jetzt wichtig gew orden 
ist: zu 1. Tim. 6, 11 etw a ist für „M ann G o ttes“ der sem i­
tische C harak ter genauer als a lttestam entlicher bezeichnet 
und belegt. Auch anderw ärts läßt sich eine stä rk ere  Be­
rücksichtigung der jüdischen G edankenw elt beobachten: 
im Exkurs über Soter S. 60 ff. sind neben Ausführungen 
über die allgem ein orientalische E rlösererw artung beson­
ders solche über die Heilandsvorstellung des Judentum s 
eingefügt. Die inzwischen erschienene L itera tu r ist sorg­
sam herangezogen: sie ist jeweils verm erkt, und öfter geht 
der Verf. auf Einzelheiten ein, vor allem, wo andere A u­
toren  sich mit seiner 1. Auflage auseinandergesetzt hatten. 
Im großen und ganzen ist Dibelius freilich bei seinen T he­
sen geblieben;* z.B . zu 1, Tim. 1, 3 erw ähnt er G. K ittels 
Aufsatz in ZNTW. 1921 zwar ausführlich, tr itt  aber selbst 
erneu t dafür ein, daß die G enealogien nur von gnostischer 
Theologie aus zu verstehen seien.

Auch abgesehen von den E inzelheiten ist die Haltung 
des Kom m entars nach M ethode und Ergebnissen, vor allem 
was die E chtheitsfrage betrifft, die gleiche geblieben. Das 
zeigt sich schon darin, daß die (in d er 1. Auflage der E r­
klärung des 1. Tim., in der 2. Aufl. dem  G anzen vorange­
stellte) „Einleitung“ S. 1—6, die den literarischen Cha­
ra k te r  der Pastoralbriefe behandelt, unverändert ist (mit 
Ausnahm e von Einschüben, in denen auf neuere D ebatten  
eingegangen wird). M itunter sind die U rteile  zurückhalten­
der geworden. D er Schluß z. B, des Exkurses über v y i t j c

und vy ta ive iv  lau tete  in der 1. Aufl. (S. 145): „Paulus steh t
in diesem H auptpunkt den M ysterienreligionen innerlich 
näher als der Stoa, die ihm sonst manche technischen Be­
w eism ittel geliefert hat. Und w er die P ast mit ih rer vy ia ivo va a  
didaoxalia  als Paulusbriefe gelten läßt, der muß sich hüten, 
daß er für die Echtheit nicht einen zu hohen Preis zahlt, 
indem er ein w ertvolles Stück der Persönlichkeit des 
Paulus drangibt." In der 2. Auflage (S. 15) lau te t die S telle 
dagegen: „Paulus steh t . . . als der Stoa, die ihm, wie über­
haupt dem griechischen Judentum  sonst, m anche tech ­
nischen Bew eism ittel geliefert hat; G eschichtsdeutung und 
Inhalt des Heilsglaubens trennen  ihn freilich auch von der 
W elt der M ysterien. Jed e r aber, der die P ast mit ihrer 
rationalen vy ia tvo vo a  öiöaoxalia  als Paulusbriefe gelten läßt, 
muß sich ernstlich fragen, ob er für die E chtheit nicht einen 
zu hohen Preis zahlt, indem  er ein w esentliches Elem ent 
im Sein und Denken des echten  Paulus den P ast und ihrer 
E chtheit zuliebe abschw ächt und dam it preisgibt.“ I® 
übrigen aber zeichnet sich die neue Auflage dadurch aus,
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daß sic in  noch strafferer W eise die Anschauung des Verf. 
herausarbeite t und auf den Leser von Anfang an und in 
ste ten  H inweisen in d ieser Richtung einw irkt. Das zeigt 
schon d ie  A rt, in der die Inhaltsverzeichnisse um gearbeitet 
sind; das zeigen die neu eingefügten Bem erkungen, die den 
einzelnen A bschnitten innerhalb des Kom m entars voran­
gehen oder die beizeiten — vgl. zu 1. Tim. 1, 4 „schon 
h ie r“ — die A ufm erksam keit des Lesers auf Problem e 
richten, die in der 1. Auflage erst an sp ä te re r Stelle e r­
ö rte rt wurden. Diesem Zweck dienen auch die neuen E x­
kurse über „G utes G ew issen“ (S. 11 f.) und das „Ideal 
christlicher B ürgerlichkeit" (S. 24 f.; auch der Exkurs über 
morög ö Ä.oyog S. 17 ist neu), die mehrmaligen Hinweise auf 
die „Fam ilienethik“ (so S. 30, 47) und auf den „T raditions­
gedanken" (S. 59, 74 f.). Es sind dam it also die für den 
K om m entar von Dibelius schon in der 1. Auflage charak­
teristischen Linien noch v e rs tä rk t worden.

Es ist selbstverständlich, daß auch diese 2. Auflage, zu­
mal sie w irklich eine N eubearbeitung ist, wie fast jede 
Seite zeigt, einen w ertvollen Beitrag zum V erständnis der 
Pastoralbriefe darstellt. Auch w er in der Echtheitsfrage 
anders steht, w ird von Dibelius gern lernen  und sich mit 
ihm nie ohne G ewinn auseinandersetzen. Seine Beurteilung 
der paränetischen A bschnitte, deren Beziehung zur Par- 
änese der Um welt er sehr stark  betont, w ar seinerzeit von 
W ohlenberg als a'bwegig abgetan worden, sie hat sich aber 
inzwischen w eithin Zustimmung erw orben, und auch mir 
scheint, daß Dibelius hier in der T at richtig  gesehen hat. 
Daß die — zudem ja auch durch das Program m  des H and­
buchs bedingte — starke Heranziehung außerchristlichen 
V ergleichsm aterials keinen V erzicht darauf bedeu tet, die 
spezifische C hristlichkeit der Pastoralbriefe zu erfassen, 
zeigt die 2. Auflage noch mehr als die 1. Ob das U rteil 
von D ibelius im m er zu R echt besteht, das ist dabei durch­
aus eine offene Frage, die sich jedoch nicht im Rahm en 
einer Besprechung e rö rtern  läßt. Mir scheint, daß das, was 
er als E igenart der Pastoralbriefe herausarbeitet (christ­
liche Bürgerlichkeit), an sich zwar die w esentlichen Züge 
trifft, daß aber diese Züge von ihm so stark  isoliert und in 
der Richtung auf die nachapostolische Fröm m igkeit ge­
steigert werden, daß sie dann als unpaulinisch wirken, 
w ährend sich tatsächlich diese E igenart der Pastoralbriefe 
als durch die besondere S ituation gerechtfertig te A usprä­
gung von Zügen verstehen läßt, die auch bei dem Paulus 
der anderen Briefe schon vorhanden sind (und vorhanden 
sein müssen, weil sie w esentliche E lem ente jeder C hrist­
lichkeit sind). A ußerdem  kann ich mich auch des Ein­
drucks nicht erw ehren, daß die Beweisführung von Dibe­
lius öfters m ethodisch bedenklich ist, insofern sie etw a den 
paulinischen C harak ter der Pastoralbriefe, wo er w irklich 
anerkannt w erden müßte, sofort paralysiert durch die Be­
hauptung, hier könne nur Kopie oder Reminiszenz vor­
liegen. Als Beispiel diene die Bem erkung zu 2. Tim. 1, 9: 
.■Nur an dieser Stelle und Tit. 3, 5 nehm en die Past gegen 
die W erkgerechtigkeit Stellung, w ährend sie sonst zu einer 
neuen christlichen G erechtigkeit erm ahnen. Da hier wie 
Tit. 3, 5 kerygm atische Form ulierungen reproduziert oder 
gar z itiert w erden, w ird m an in diesen Sätzen {übernommene 
Paulinische Lehre sehen dürfen." (S. 60.) Ü berhaupt darf 
die F rage des literarischen  C harakters d er Pastoralbriefe, 
von der aus Dibelius die E chtheit entscheiden will und die 
doch erst und allein durch die E inzelexegese geklärt w erden 
kann, nicht von vornherein in der E inzelexegese als b e ­

reits im Sinne der U nechtheit entschieden verw erte t 
werden, wie das m. E. bei Dibelius geschieht.

W i l h e l m  M i c h a e l i s  - Bern,

Beckh, Hermann, Prof. Dr., Der kosmische Rhythmus, Das 
Sternengeheimnis und Erdengeheimnis im Johannes- 
Evangelium II. Mit vier z. T, m ehrfarbigen Tafeln des 
T ierkreises. Basel 1930, Rudolf Geering. (440 S. gr. 8.)
11 Rm,

H erm ann Beckh, der angesehene, gelehrte O rientalist 
und Buddhaforscher, ist vor mehr als zehn Jah ren  in das 
Lager der A nthroposophie und Christengem einschaft ge­
gangen und a rbe ite t dort jetzt insonderheit an einer neuen 
Deutung in der Evangelienforschung, Schon von seiner 
w issenschaftlichen Vergangenheit her ist er in (besonderer 
W eise geöffnet für das kosm isch-astrale D enken und Em p­
finden des O rients, U nter der Anregung S teinerscher 
Zyklen m acht er nun vollen E rnst mit der Anwendung 
dieser Grundanschauung auf die Evangelien. Vor zwei 
Jah ren  erschien bereits als erster Band des vorliegenden 
W erkes: Der kosmische Rhythm us im M arkusevangelium, 
und nun folgt die Anwendung auf Johannes. A rthur Drews 
hatte  schon w iederholt auf solche Beziehungen zwischen 
Evangelienerzählungen und Vorgängen am Sternenhim m el 
hingewiesen. Er ha tte  es in der A bsicht getan, dadurch das 
U nhistorische, M ythologische, Legendäre am Neuen T esta ­
m ent vernichtend zu entlarven. Beckh bejaht diese Zu­
sammenhänge freudig 'bewußt in gläubiger Begeisterung und 
ist gewiß, dadurch unerschlossene R eichtüm er und H err­
lichkeiten für ein ganz neues Schriftverständnis zu en t­
decken, Zw eierlei darf positiv zu seiner Bemühung gesagt 
w erden. U nser abendländisches D enken ist w eithin en t­
setzlich naturlos und abstrakt-spiritualistisch  geworden. 
Dieses „A ngekränkeltsein  von des G edankens Blässe“ ist 
auch an unserer exegetischen A rbeit nicht spurlos vorüber­
gegangen, D er Osten lebte ursprünglich jedenfalls (heute 
unter der W irkung von Zivilisation und Säkularism us ja 
w eithin auch nicht mehr) in einer ganz anders innigen V er­
bundenheit mit der K reatu r und dem Kosmos, und auch die 
Bibel träg t in der Beziehung viel reichere Züge, als es uns 
meist zum Bewußtsein kommt. Von daher erhalten  etw a 
auch viele Zeit- und O rtsangaben in der Schrift zweifellos 
einen tieferen Sinn als nur den einer zufälligen Bericht­
erstattung. Es ist das V erdienst der G ebrüder Jerem ias, 
dieser Seite des biblischen Zeugnisses w ieder stärkere , ehr­
fürchtige A ufm erksam keit geschenkt zu haben, und so w eit 
Beckh um diese Einheit von N atur und Gnade ringt, trifft 
er sicher ein W ahrheitsm om ent, Auch das andere soll ihm 
gern zugestanden w erden, daß seine Darstellung durch­
drungen ist von einer gewissen großartigen Empfindung für 
das W eite, Lichte, Sieghafte, W eltenw endende, das mit 
Christi G eburt, Tod und A uferstehung zur M enschheit ge­
kommen ist.

A ber nun kommt das N iederdrückende, daß B eckh 
meint, das ganze Johannes-Evangelium  in einen astro lo­
gischen W eltenkalender auflösen zu müssen. Das führt zu 
den ungereim testen V erkram pfungen und V ergewaltigungen 
des Textes. Viele entscheidende Dinge, etw a die a lttes ta - 
m entliche W urzel, die B edeutung der Sündenvergebung im 
Johannesevangelium , kommen so überhaupt nicht zur 
Sprache, N atürlich erzählte Vorgänge w erden ihrer edlen 
Frische und Lebensnähe völlig beraub t und u n w a h rsc h e in ­
lich-geheimnisvoll um gedeutet. Bei der Hochzeit zu Kana 
w ird das „W asser des Ä therischen, wie es ein tragendes
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Elem ent aller vorchristlichen M ysterien w ar, durch das 
Christus-Sonnen-Ich in den W ein des Persönlich-Ichhaften 
verw andelt. D ieser polarische G egensatz ist aber, vom 
T ierkreis her angeschaut, derjenige von W asserm ann und 
Löwe" (S. 74). Nikodemus m öchte stehen  bleiben beim 
A lten, beim Steinbock-Saturn-Zeichen. Das Geheimnis der 
neuen G eburt von oben, von den K räften des Sternhim m els 
(Uranos) bere ite t ihm Schw ierigkeit. Die Begegnung des 
Christus m it der Sam ariterin  am Brunnen (in der w ir uns 
die H ierophantin  einer alten, verfallenen M ysterienstätte  
zu denken haben!) geschieht un ter der T ierkreis-A chse 
Schütze-Zwillinge, das N egative des Schützen w ird durch 
Christus in ein Positives verw andelt. Im Eingang des 18. 
K apitel offenbart sich in dem Ich-bin des Christus, vor dem 
die H äscher zu Boden stürzen, noch einmal das (auch im 
Rhythm us der Jungfrau folgende) W age-Zeichen. Ihm steh t 
erschütternd  tragisch gegenüber das Ich-ibin-nicht des 
Petrus im Zeichen des Skorpion. Die A uferw eckung des 
Lazarus ist in getreuer W iedergabe von Rudolf S teiners 
Exegese ein Einweihungsvorgang, ein M ysterientod. Im 
S terben  des Lazarus vollzieht sich das W erden des J o ­
hannes-Evangelisten* das Erw achen des Christusjüngers. 
In diesem  Stil geht es fort und fort. Zwischen kosmischem 
Geist, der doch auch zu den gefallenen M ächten gehört, und 
Heiligem Geist wird überhaupt nicht m ehr unterschieden. 
Das klare W ort Jesu  verb laß t völlig auf dem H intergrund 
astra ler Vorgänge. Ohne persönliche G laubensgew ißheit zu 
Rudolf S teiner und seinen Anschauungen w irk t das m eiste 
als völlig unbew iesene Behauptung. Dem B erich tersta tter 
ist bei der L ektüre des umfänglichen Bandes die E rinne­
rung an den alten M atthias Claudius nicht aus dem Sinn 
gekommen, wenn er von den stolzen M enschenkindern 
singt, die doch gar nicht viel wissen, aber viele Luft­
gespinste spinnen und K ünste suchen und darüber nur 
w eiter von dem Ziel kommen. H ier bei Beckh weiß man 
allerdings sehr viel, darum  spielt auch die Hoffnung auf die 
W elt Vollendung, wo wir aus dunklen T älern zur K larheit 
und zum Schauen kommen w erden, keine Rolle. Das 
W arten  ist über dem Schauen überflüssig geworden. Es ist 
ein völlig anderer G eist wie bei Luther und Paul G erhardt, 
w ir meinen aber auch sagen zu dürfen, wie bei Jesus und 
Paulus. K ö b e r 1 e - Basel.

Florilegium Patristicum tarn veteris quam medii aevi 
auctores complectens ediderunt Bernhardus Geyer et 
Johannes Zellinger.

Fasciculus XXV, M agistri E ckardi quaestiones et 
serm ones Parisienses ed. e t notis illustravit B. G eyer s. 
Theol. doctor et in un iversita te  Bonnensi prof. ord. 
Bonn, H anstein 1931, 43 S., 1.50 Rm.

Fasciculus XXVI, De C ausalitate Sacram entorum  
iuxta scholam Franciscanam  ed. W illibrord Lampen
O. F. M., Bonn, H anstein 1931, 60 S., 2.80 Rm.

Fasciculus XXVII, S. A urelii Augustini, episcopi 
Hipponensis de beata  v ita  liber ed. M ichael Schmaus 
s. Theol. doctor et in un iversitate G erm anica Pra- 
gensi professor extraordinarius, Bonn, H anstein 1931, 
23 S., 1 Rm.

Fasciculus XXVIII S. Anselmi Cantuariensis archi- 
episcopi epistola de incarnatione verbi accedit prior 
eiusdem  opusculi recensio nunc prim am  edita recensuit 
Franciscus Salesius Schm itt O. S. B. m onachus Gris- 
soviensis, Bonn, H anstein 1931, 40 S., 1.80 Rm.

In dem  Florilegium Patristicum  sind vier Bändchen in 
rascher Aufeinanderfolge erschienen, eine U rkunde aus 
der a lten  und drei aus der m ittelalterlichen  K irchen­
geschichte. Schmaus gibt die für Augustins Entwicklung 
wichtige, 386 verfaßte Schrift Augustins über das glück­
selige Leben heraus. Sie ist dem Consul des Jah res 399 
Mallius Theodorus gewidmet, in Dialogform verfaßt und 
hat nach der Angabe A ugustins in den R etractationen  den 
Inhalt, daß ein  glückseliges Leben nicht ohne vollkommene 
E rkenntnis G ottes sein kann/ M itten im Buch findet sich 
eine Lücke, die Augustin, als er 427 seine W erke durchsah, 
nicht m ehr aus dem G edächtnis ergänzen konnte, Sch. gibt 
den T ext im Anschluß an die im W iener Corpus 1922 e r­
schienene Ausgabe von Knoell. W o er von diesem ab ­
w eicht und den T ex t eines der von Knoell benutzten  
Codices oder den T ext der M aurinerausgabe für den 
besseren als den von Knoell aufgenommenen hält, gibt er 
es an.

G eyer gibt die für den geistigen Entwicklungsgang 
w ichtigen P ariser Q uaestionen M eister E ckeharts heraus. 
Sie sind bereits von E. Longpre und M. G rabm ann aus dem 
A vigonensischen Codex 1071 veröffentlicht, aber beide 
Ausgaben, die stark  voneinander ab weichen, da der T ext 
des Codex sehr verderb t ist, so daß man ohne K onjekturen 
nicht auskom m en kann, ließen eine neue Ausgabe w ün­
schensw ert erscheinen. Die Q uaestionen sind in den 
ersten  P ariser A ufenthalt E ckeharts 1302— 1304 zu setzen. 
Das Them a der Q uaestionen ist: u trum  in deo idem sit esse 
et intelligere und utrum  intelligere angeli, u t dicit actio- 
nem, sit suum esse. Die mit diesen Q uaestionen in engem 
Zusammenhang stehenden, in dem selben Codex erhal­
tenen  Q uaestionen des Consalvus de V allebona, in denen 
dieser gegen E ckehart polem isiert, sind zum V erständnis 
der Lehre E ckeharts beigefügt. Consalvus w ar F ranzis­
kanergeneral von 1304— 1313. Dann folgten die bereits 
ebenfalls von G rabm ann veröffentlichten Q uaestionen des 
Codex V aticanus 1086. Die beiden Q uaestionen, die von 
geringerer Bedeutung sind und zum Them a haben, utrum  
aliquem  motum esse sine term ino im plicet contradictionem  
und utrum  in corpore Christi m orientis in cruce rem an- 
serint formae elem entorum  sind wahrscheinlich, wie G rab ­
mann erw eist, im zw eiten A ufenthalt E ckeharts in Paris 
1311— 1314 verfaßt. Endlich en thält das Bändchen noch 
die von Denifle erstm alig herausgegebene, in Paris am 
Tage des Heiligen Augustin gehaltene Predigt E ckeharts. 
Sie ist w ahrscheinlich dem ersten P ariser A ufenthalt des 
M eisters 1300— 1304 zuzuweisen, und w enn sie auch nicht 
für seine Lehre charak teristisch  ist, so ist sie doch ein 
Zeugnis der tiefen Verehrung, die der große M ystiker dem 
größten lateinischen K irchenvater zollte. Auch zeigt sie 
die s tarke  A bhängigkeit E okeharts von dem  aus der Schule 
von C hartres stam m enden K om m entar de C larenbaldus 
von A rras zu Boethius de trin ita te .

Das d ritte  Bändchen von Lam pen en thält die charak ­
teristischen Ä ußerungen d e r hervorragendsten Theologen 
der franziskanischen Schule über die N atur der W irksam -
1 eit der Sakram ente. D er V erfasser hat keine philo­
logisch kritische A usgabe der T exte  darb ieten  können, 
da eine solche A usgabe der m eisten A utoren sich erst in 
V orbereitung befindet. Wo eine solche vorlag wie bei 
B onaventura, hat er sie natürlich abgedruckt, in ändern 
Fällen hat er ein oder einige der besten  M anuskripte v e r­
glichen. E r gibt nur die V arianten, die von theologischem 
In teresse sind, und verbessert offenkundige Fehler der
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M anuskripte oder der alten  Editionen. Die A bschnitte, die 
in diesen Band aufgenommen sind, stam m en in chrono­
logischer Anordnung aus der Summa theologica des A lexan­
der von Haies Pars IV. qu. 5, art. 5, aus dem Sentenzen­
kom m entar de B onaventura In Sent. IV, dist. I, p. I, art. 
unicus, quaest, 4, ferner In Sent. III, dist. 40, dub, III, aus 
dem Sentenzenkom m entar des R ichard von M ediavilla In 
Sent. IV, dist. I und endlich aus dem berühm ten Opus Oxo- 
niense des Johannes Duns Scotus In Sent. IV, dist. I. Die 
sehr nützliche Zusammenstellung der verschiedenen T exte 
ermöglicht es, sich ein gesichertes U rteil über die Meinung 
der franziskanischen Schule über die W irksam keit der 
Sakram ente zu bilden.

Das vierte  Bändchen von Schm itt b ie te t die Briefe des 
hrzbischofs Anselm von C anterbury über die Fleisch­
w erdung des W ortes, in dem er sich mit den berühm ten 
Nom inalisten Roscellin, dem Kanonikus zu Compiegne, 
auseinandersetzt. Der erste Entw urf dieses Schreibens ist 
vor dem 7. Septem ber 1092, an dem Anselm nach England 
kam, abgefaßt und von ihm noch als A bt des K losters Bec 
geschrieben. Als er dann zum Erzbischof von C anterbury 
am 6. M ärz 1093 erhoben w urde und hörte, daß Roscellin 
an seinem Irrtum , dem Tritheism us, festhielt, führte er das 
Schreiben zu Ende und gab es Anfang 1094 mit einer W id­
mung an P apst U rban II. heraus. Die Ausgabe von 
Schm itt ruh t auf drei M anuskripten, Cod, Bodley, 271, Cod. 
M onacensis 21248 und Cod, Bodley. 569, A ußer diesem be­
kannten  Schreiben Anselms gibt Sch. erstm alig den u r­
sprünglichen Entw urf des Briefes heraus, den Anselm 
nicht vollendete. Sch. fand ihn auf im Codex 224 biblio- 
thecae palatii Lam bethiani Londinensis, so daß w ir nun die 
M öglichkeit haben, den Entw urf mit dem später heraus­
gegebenen Schreiben, in dem er seine Lehre schärfer p rä ­
zisiert hat, zu vergleichen. Im A ppendix sind noch der 
Brief des A btes Johannes an Anselm, der ihn zu seinem 
Schreiben gegen Roscellin veranlaßte, und die A ntw ort 
Anselms an Johannes so wie ein Schreiben Anselms an 
Bischof Fulco, das sich ebenfalls auf den S treit m it Ros­
cellin bezieht, abgedruckt,

All^ A usgaben sind mit großer Sorgfalt hergestellt und 
bieten  ein treffliches H ilfsm ittel für die Behandlung der 
verschiedenen Schriften in Seminarübungen.

G. G r ü t z m a c h e r  - M ünster i. W.

Richter, Julius, D., Professor, Die evangelische Mission in
Niederländisch-Indien, (Allg. ev. M issionsgeschichte.
Bd. V. 1. Heft.) G ütersloh 1931, C. Bertelsm ann. (161 S.
gr. 8.) 5.50 Rm.

Die ersten  vier Bände von R ichters M issionsgeschichte 
behandelten  große geschlossene G ebiete (Indien, Orient, 
Afrika, China), D er Plan für den fünften Band schließt so 
um fangreiche und w eit getrennte  G ebiete ein wie Fern- 
und Südostasien, A ustralien, A m erika und Niederl. Indien. 
So ist es aus inneren  und äußeren G ründen sehr zu b e ­
grüßen, daß die A rbeit geteilt wurde und zunächst dies 
erste Heft besonders erscheint.

Die Aufgabe, in diese zerstreu te  und abgelegene Insel­
welt Licht, Übersicht und Zusammenhang zu bringen, w ar 
keine leichte. Zerrissenheit ist das Kennzeichen nicht bloß 
der örtlichen Lage, der Stämme und Sprachen, sondern 
auch der aussendenden holländischen K irchen oder gar 
Gemeinden, wie der kirchlichen Bildungen draußen. Den 
Riesenstoff zu sammeln, das geschichtliche Bild festzu­

halten und die Geschichte zur Lehrm eisterin  d er neuen 
Zeit w erden zu lassen, ist dem V erfasser wohl gelungen. 
Einige kleine W iederholungen müssen bei der W eit­
schichtigkeit des Stoffes in  Kauf genommen w erden. Möge 
es dem greisen G elehrten  vergönnt sein, die Aufgabe zu 
vollenden und seine M issionsgeschichte glücklich zu Ende 
zu führen! W ir w üßten niemand, d er z. Z. diese A rbeit 
fortführen könnte. Mit dieser M issionsgeschichte besitzt 
aber die deutsche C hristenheit ein W erk, das in der W elt 
einzig dasteht.

Die G eschichte der evangelischen Mission in Niederl. 
Indien muß um volle vier Jah rhunderte  zurückgreifen, 
denn sie beginnt tatsächlich  mit der Portugiesenherrschaft 
auf jener Inselflur. Die Ergebnisse ihrer Mönchsmission 
w urden 100 Jah re  später beim Übergang des portugie­
sischen Besitzes an die N iederlande der reform ierten  
K irche einverleibt, nach den G ebräuchen d er damaligen 
Zeit in aller W elt. Damals hat die eingeborne Kirche in 
Niederl. Indien eine Stellung erhalten, wie sie die evange­
lische Mission sonst nirgends gekannt hat, ein S taats- bezw. 
,,Compagnie“-K irchentum  für die eingebornen Christen 
zusammen mit den holländischen Beam ten- und Soldaten­
gemeinden, das ganz auf Rechnung de!- Kolonialkasse geht. 
Dies Erbe der a lten  Zeit w irkt heute noch m ächtig nach, 
w enn es auch nicht m ehr in die heutige Zeit d er Trennung 
von Kirche und S taat, der W eltmissioil, V erselbständigung 
der eingeborenen Kirche, und der nationalen Bewegung 
passen will. Die Einengung der christlichen Gem einden 
durch die S taatsrücksichten , die U nselbständigkeit der 
G em einden und Lähmung des M issionssinnes ist darum 
überall zu spüren. Es ist schw er zu sagen, wie heute ohne 
große E rschütterungen des Ganzen eine neue G rundlage 
für Mission und Kirche gefunden w erden soll.

Der geschichtliche Teil ist höchst anziehend behandelt. 
An spannenden A bschnitten bei diesem W andel vom un­
m enschlichsten Heidentum  bis zum völligen Sieg des K reu­
zes, an L ichtpunkten und H eldengestalten ist ja kein M an­
gel. D er Schw erpunkt des W erkes w ird aber in den Lehren 
liegen, die die evangelische Mission daraus zu ziehen hat. 
Die bunteste Auswahl großer M issionsfragen liegt hier vor: 
K irchenspaltungen daheim  und Zersplitterung der K räfte 
draußen; U nbeständigkeit der Leitung; ungenügende B e­
setzung der Felder; gescheiterte  und aufgegebene U n ter­
nehmungen; „A btretung“ von Kirchen; Regierungsverbote 
für M issionspläne; unfreundliche und wohlgesinnte Beam te; 
undankbare G ebiete und M assenbewegungen; Laienm is­
sionen und Freim issionare; Handels- und Pflanzungsunter­
nehmungen der Mission; großzügige S taatsbeiträge; G e­
bietsteilung zwischen evangelischer Mission und katho ­
lischer Kirche, M issionskonsulat und vieles andere mehr.

Die deutschen M issionen bilden zum guten Teil das 
Rückgrat der Missionsbewegung, auch deutsche M issionare 
in holländischen D iensten haben zum Teil schön vorge­
arbeite t, w ährend die angelsächsische Mission im ganzen 
G ebiet nirgends ausgehalten hat.

Als Beigabe w äre zu wünschen gew esen m indestens 
eine große gute M issionskarte neuesten  Standes. Das 
W erk muß mit dem  M issionsatlas zusammen studiert w e r­
den. G rundem anns M issionsatlas (1896) genügt nicht mehr. 
Hoffentlich läßt der neue deutsche M issionsatlas nicht 
m ehr lange auf sich w arten .

W i l h ,  M ü l l e r  - Zavelstein.
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Groethuysen, B ernhard, Dr., Philosophische Anthropo­

logie. H andbuch der Philosophie. 21., 32. u. 33. Lie­
ferung. M ünchen und Berlin 1931, R. Oldenbourg. 
(207 S. gr. 8.) Geh. 8 Rm.

Nach einer Einführung in das Problem  d er philosophi­
schen A nthropologie (Kapitel I) führt uns der V erfasser in 
9 K apiteln  typische Lösungen des Problem s vor (Kapitel II 
bis X), um endlich in einem abschließenden K apitel einen 
A usblick auf die Fortbildung d e r anthropologischen Auf­
fassungsweise in der N euzeit zu geben (Kapitel XI). Das 
große m ittlere Stück en thält die Überschriften: Platon, 
A ristoteles, die röm isch-griechische Lebensphilosophie, 
Plotin, Augustin, die G rundlagen der m odernen A nthro­
pologie, der m ythische Mensch, der religiöse M ensch und 
endlich der hum anistische Mensch. Die gesam te D arstel­
lung ist beherrsch t von dem, was der V erfasser die D ialek­
tik  der philosophischen A nthropologie nennt, die formal 
in der Divergenz d er Einstellungen liegt, sachlich aber 
nichts anderes als ein A usdruck von etw as im tiefsten 
Sinne M enschlichem ist: des W iderspruchs zwischen Leben 
und Erkenntnis. Eben in diesem W iderspruch liegt es, daß 
sich die philosophische A nthropologie als menschliche 
Selbstbesinnung nicht als ein in sich abzugrenzendes, 
m ethodisch einheitliches G ebiet darstellen  läßt. Entschei­
dend kann immer nur die Fragestellung selbst sein, die 
Frage, die der M ensch an sich selbst rich tet, nicht die A rt 
der B eantw ortung. A ber diese Frage ist nicht eindeutig. 
Sie hat selbst schon einen problem atischen C harakter. 
Und so sind auch die A ntw orten  auf die anthropologischen 
Problem e m ehrdeutig. Sie führen nach verschiedenen Rich­
tungen.

Es hat im m er etw as Anziehendes, die G eschichte der 
Selbstbesinnung d e r M enschheit auf sich selbst, wie sie die 
Philosophie darstellt, unter einem einheitlichen A spekt 
dargestellt zu sehen. Und wo solch eine B etrachtung genial 
durchgeführt ist, da rech te t und s tre ite t m an nicht um 
Einzelnes. Auf der ändern  Seite ist es gerade wiederum  
Einzelnes, was beachtsam  ist. So etw a die in dem K apitel: 
„Der religiöse M ensch“ gegebene H erausarbeitung der v er­
schiedenen Typen der religiösen Einstellung, wie sie Nico­
laus von Cusa, Paracelsus und Luther rep räsen tieren . Auf 
alle Fälle ist das G anze eine anregende und beach tens­
w erte  A rbeit.

E rw ähnt sei noch, daß mit unserm B eitrag die Abteilung
III unseres Handbuches, d ie die Ü berschrift „M ensch und 
C harak te r"  trägt, vollständig gew orden ist. Die Abteilung
II, „N atur, Geist, G ott", konnte ich schon 1928 (Theol. 
L ite ra tu rb la tt S. 315) als vollendet anzeigen. A ber auch 
von A bteilung I, die d ie G runddisziplinen bringt, ist das 
m eiste bere its erschienen. Ebenso liegen von der v ierten  
und le tz ten  Abteilung, „S taa t und G eschichte“, bereits 
m ehrere — im einzelnen bereits angezeigte A rbeiten  vor, 
so daß die Bezieher des G anzen auf die Fertigstellung des 
schönen W erkes kaum  noch lange w erden w arten  müssen. 
Zu den einzelnen A bteilungen liefert der Verlag ge­
schm ackvolle E inbanddecken. J  e 1 k e - H eidelberg.

Wiesner, W erner, Das Offenbarungsproblem in der dialek­
tischen Theologie. (Forschungen zur G eschichte und 
Lehre des Protestantism us, 3. Reihe, Bd. II.) M ünchen
1930, K aiser. (X, 181 S. gr. 8.) 4.50 Rm.

D r ^  F ragen  sind es nach W iesner, in denen heute die 
P roblem atik der Offenbarungslehre brennend wird: 1. Die

Offenbarung als ontologisches Problem  („W as ist mit dem 
„Sein“ G ottes in der geschichtlichen Offenbarung und in 
den  H erzen der G läubigen gem eint?" S. 9) 2. Das G e - 
s c h i c h t s  - Problem  der Offenbarung (In welchem  Sinn 
ist die Offenbarung durch Christus tro tz  der „R elativ itä t 
alles G eschichtlichen für die ganze M enschheit entschei­
dendes geschichtliches E reignis?" S. 10) und 3. das E r ­
k e n n t n i s -  Problem  der Offenbarung („Inwiefern ist 
die Offenbarung m enschliche E rkenntnis G o ttes?" S. 11). 
Nach einem Überblick über die Ergebnisse der Problem ­
geschichte seit der O rthodoxie gibt der Verf. in einem 
zw eiten K apitel eine Darstellung der O ffenbarungslehre 
in der d ialektischen Theologie, wobei er den Stoff nach den 
schon genannten drei G esichtspunkten ordnet. D er Verf. 
versucht scharf zwei R ichtungen in der dialektischen T heo­
logie zu unterscheiden; die eine w ird von B arth und 
Brunner, die andere von G ogarten und Bultm ann vertre ten : 
dort w erden durch die einseitige Betonung der t h e o l o ­
g i s c h e n  Seite des Offeribarungsgeschehens die an th ro ­
pologischen und geschichtlichen Fragen zurückgedrängt, 
hier aber kommt neben dem existentiellen  Problem  das 
theologische zu kurz. Eine ausführliche K ritik  der d ialek­
tischen O ffenbarungslehre gibt ein d rittes  K apitel: bei 
B arth und B runner setzen sich dualistische Tendenzen 
durch, welche für die U nin teressiertheit d ieser beiden 
Theologen an den „existentiellen" anthropologischen und 
geschichtlichen Problem en der O ffenbarungslehre v eran t­
wortlich sind. G ogarten und Bultm ann suchen diesen 
Fehler zu verm eiden, lassen sich aber bei diesem Bemühen 
den Zugang zu der theologischen Seite  des Offenbarungs­
problem s verstellen. Die Synthese für die G egensätze 
dieser beiden R ichtungen der d ialektischen Theologie zu 
finden, scheint W iesners A nliegen  zu sein. In einem letzten  
K apitel versucht er die W ege für eine befriedigende Lö­
sung dieser F rage anzudeuten. Es finden sich in diesem 
A bschnitt gute Anregungen, w elche die gegenw ärtige D e­
b a tte  über die Offenbarungsfrage fördern w erden.

W iesner hat sich seine A ufgabe so gestellt, daß er als 
Theologe auch Philosoph sein muß. Er w ird dabei wohl im 
R echte sein. Seine Ausführungen sind an diesem Punkte 
überzeugend. A ber ich habe freilich den Eindruck, daß der 
Verf. sich nicht ganz von dem heute in der Theologie v e r­
b re ite ten  D ilettantism us philosophischen D enkens fern hält. 
Ich denke jetzt nicht nur an den Vernunftsbegriff, den W. 
vorträg t (seine Behauptung eines „philosophisch unhalt­
baren, naiven Realism us" bei A. S chiatter ist sehr frag­
würdig), sondern vor allem an die Bedeutung, w elche er 
der Philosophie in ihrem  V erhältnis zur Theologie zuweist. 
W as die führenden V ertre te r der Existenzphilosophie wohl 
darüber denken, daß man ihnen, w enn auch z. T. m it k ri­
tischer Vorsicht, die Rolle eines A risto teles in der evan­
gelischen Theologie zuw eist? Man übernim m t F rageste l­
lungen, die sich offen als R esultat einer atheistischen D enk­
m ethode m anifestieren. W o m an sich um ein „durch­
dringendes D aseinsverständnis als V oraussetzung (!) des 
Offenbarungsbegriffes" (128) bem üht, zeigt man, daß man 
sich um eine N eubelebung der Tendenzen und M ethoden 
einer längst durchschauten  A prioritheologie bem üht, nur 
mit dem letzlich irre levan ten  U nterschied, daß m an die 
gnoseologische Fragestellung zur ontologisch-existentialen 
erw eitert. H, W. S c h m i d t -  Bethel.
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Kleinschmied, O tto (Dr. med. h. c.), Naturwissenschaft und 

Glaubenserkenntnis, die Zentralfrage m oderner W elt­
anschauungskunde. M it 36 T extb ildern  nach F ed er­
zeichnungen des Verfassers. Halle 1930, M artin 
W arneck. (176 S.) 4.80 Rm.

Diese gemütvolle, etw as um ständliche Darstellung des 
E ntdeckers der Form erikreislehre will neben die alte, das 
„W eltbild“ der Bibel verteidigende Apologetik und neben 
die neue A pologetik (Titus und der Spandauer Kreis), für 
die naturw issenschaftliche Fragen der G laubensenkenntnis 
völlig gleichgültig seien, eine „neueste A pologetik“ als 
W eltanschauungskunde herausführen (97—99). In ihr
stehen zwei Pole in einer ursprünglichen festen V erbin­
dung: N aturerkenntnis, die nach richtiger A rbeitsform el 
(S. 34—62) geduldig und sachlich verfährt, und G laubens­
erkenntnis, die nicht ein Fürw ahrhalten  ist, sondern ein im 
vertrauenden  G laubenserleben aufblühendes (173) E rken ­
nen vom geheimnisvollen Tiefensinn der Schrift (127). Die 
naturw issenschaftliche Entdeckung des W eltw erdegangs 
in seinen einzelnen Phasen (Anorganisches, Organisches, 
Anthropologisches) bere ite t vor und ist zugleich das mit 
G laubensaugen zu sehende W under vom W erdegang des 
G ottesreiches, in dem das W eltw erden des Lebens gipfelt 
(167); W eltw erden und Offenbarungsw under schließen sich 
also nicht aus, sondern fordern einander: Denn auch Natur, 
die nicht immer Offenbarung ist, kann Offenbarung um­
hüllen und dadurch zu Offenbarung w erden (S. 23). W enn 
allerdings der V erfasser m eint „bei ein wenig gutem W il­
len“ könne man z. B, durch den G egensatz von Lebens­
impuls und Vergänglichkeit in der N atur zur G ottes­
erkenntnis geführt w erden (S. 25), oder w enn er in A n­
wendung des „geheimnisvollen Tiefensinns“ die Schöpfung 
des M enschen aus Erde und die Schöpfung Evas aus der 
R ippe deuten  will (S. 132/133), so dürften diese Beispiele 
kaum  für die M ethode seiner W eltanschauungskunde ein­
nehmen. — So stark  man sich von den zoologischen und 
besonders entw icklungstheoretischen A usführungen des 
Verfassers angezogen fühlt (vor allem in den  K apiteln über 
die A uflockerung des Artbegriffs und über die Abstammung 
des M enschen), so wenig geklärt sind seine theologischen 
Voraussetzungen. W er eine „neueste A pologetik“ schaffen 
will, darf nicht biologische K ategorien einführen und z. B. 
vom genotypischen W achstum  des G ottesreiches sprechen 
(167). Nur bei k la rs te r Scheidung des Disziplinen ist Hoff­
nung auf gegenseitiges V erständnis möglich.

S c h m i d t - J a p i n g  - Bonn.

Lehmann, Richard, Dr. ph. (Geh. R egierungsrat, o. Prof. d. 
Univ. M ünster i. W., Dr, jur. u. med. h. c.), Naturwissen­
schaft und biblische Wunderfrage, K aiserslautern 
1929, Verl. d. Ev, Vereins für die Pfalz. (VIII, 120 S, 8.) 
K art, 3 Rm.

Verf. will die Frage erörtern , wie w ir uns vom S tand­
punkt d er heutigen naturw issenschaftlichen E rkenntnis zu 
den biblischen, besonders den neutestam entlichen W under­
berich ten  zu stellen haben. Sind die in diesen B erichten 
m itgeteilten Vorgänge, weil sie zu dem uns gewöhnlichen 
N aturgeschehen in W iderspruch stehen, ohne w eiteres als 
unmöglich und unglaubhaft abzulehnen, — oder liegen 
doch G ründe für einen anderen S tandpunkt vor? Verf. ist 
der le tz teren  Meinung und sucht sie zu erhärten  durch 
einen Rundgang auf naturw issenschaftlichem  G ebiet. Die 
Bewegungsverhältnisse der Erde und des Sonnensystem s 

1— 18), die F ixsternw elt (S. 18—32), vor allem  die O r­

ganism enw elt im Pflanzen- und T ierleben (S. 32— 112) las­
sen Vorgänge und V erhältnisse erkennen, die keineswegs 
aus bloßen physikalischen und chemischen K räften  und 
G esetzen e rk lä rt w erden können, sondern auf tiefer lie­
gende le tz te  U rsachen zurückw eisen, die m ehr sein m üssen 
als die Tätigkeit blind w irkender N aturkräfte. M an denke 
an die unerm eßliche S ternenw elt mit der geheimnisvollen 
E igenart und Ordnung ihrer anscheinend w ie in einem un­
geheuren Organismus sich vollziehenden Bewegungsver­
hältnisse. Oder an die Planm äßigkeit und zweckmäßige 
Ordnung in der Pflanzenwelt, in der das Leben als etw as 
ganz Neues auftritt, — vollends an  die T ierw elt. Schon die 
L ebenstätigkeit der allereinfachsten Tiere, der Protisten, 
zeigt so verw ickelte  Vorgänge, daß sie nicht nach physi­
kalisch-chem ischen G esetzen dargestellt w erden können,
— wie will man dam it erst an den tierischen Instinkt mit 
seinen fast geistigen Leistungen herankom m en? Mag man 
der natürlichen „Entw icklung“ noch so viel Zutrauen, 
woher stam m t die Entwicklungs f ä h i g k e i t  ? W oher die 
K e i m  Setzung zur Ausbildung immer höher organisierter 
W esen? Dafür reicht das bloße W alten lebloser n a tü r­
licher K räfte nicht aus, das muß unbedingt auf tiefere U r­
sachen zurückgeführt w erden, auf eine schöpferische Tätig­
keit G ottes.

Verf, beschränkt sich mit A bsicht auf das naturw issen­
schaftliche G ebiet, w ährend er das theologische den Theo­
logen überlassen will. Der W ert seiner Darlegungen liegt 
vor allem in der Fülle des hier beigebrachten speziellen, 
oft weniger bekannten  und sehr in teressan ten  T atsachen­
m aterials, das für ein schöpferisches G eistesw irken in der 
N atur spricht. Nur kurz w ird am Schluß gesagt, daß es 
dann nicht für unvernünftig gelten könne, anzunehmen, daß 
diesem Schöpfergott auch unm ittelbare w underbare E in­
griffe möglich sind, zumal w enn sie, wie das bei den neu­
testam entlichen W undern der Fall ist, für den göttlichen 
Heilsplan offenbar unbedingt nötig sind. — Daß ein hoch­
betagter, nam hafter G eograph und N aturforscher so urteilt, 
sollte sich auch und gerade die Theologie ad notam  nehmen. 
Sie w ar lange Zeit allzu nachgiebig darin, im Punkt der 
N aturbetrachtung dem  herrschenden m aterialistischen Zeit­
geist das Feld zu überlassen, m indestens starke  Konzes­
sionen zu machen; für das „N aturw under“ zeigte sie wenig 
Interesse. H i e r  wird von naturw issenschaftlicher Seite 
nachdrücklich betont, daß  der T atbestand  der N atur selbst
— um T atsachen handelt es sich ja dabei — , einer E rk lä­
rung aus dem Schöpfer- und W underglauben viel günstiger 
erscheint als einer gottleugnenden Entw icklungstheorie.

P e t e r s -  Göttingen.

Sacramentarium Rossianum, cod. Ross. lat. 204, herausgeg. 
von Joh. B r i n k t r i n e ,  Subregens am bischöflichen 
Priestersem inar zu Paderborn  (Röm. Q uartalschrift f. 
christl. A ltertum skunde u. f.K irchengeschichte, 25. Sup­
plem entheft). Freiburg i. B. 1930, H erder & Co. (III, 
210 S. gr. 8.) 12 Rm.

In der Büchersammlung des röm ischen G elehrten G. F. 
de Rossi (nicht zu verw echseln mit dem K atakom ben­
forscher G. B. de Rossi), die in den zwanziger Jah ren  die­
ses Jahrhunderts von W ien in die V atikanische Bibliothek 
zu Rom kam, befindet sich eine um 1050 geschriebene H and­
schrift eines Sakram entars, d. h. einer Sammlung der vom 
Priester bei der M eßfeier zu sprechenden G e b e t e ,  die 
eine in teressan te  B ereicherung unserer K enntnisse über die 
Entwicklung der röm ischen M esse darstellt. Der H eraus­
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geber ha tte  bereits im Jah re  1923 im 31. Bande der röm i­
schen Q uartalschrift über die H andschrift einen Bericht 
e rs ta tte t (S. 71 ff.) und legt sie uns jetzt un ter obigem Titel 
sam t einer ausführlichen Beurteilung (S. 1—54) und einem 
von H errn  P. P. Siffrin in Jerusalem  aufgestellten R egister 
der Form eln (S. 189—208) vor, geschm ückt außerdem  mit 
3 Tafeln, photographischen W iedergaben von zwei Seiten 
und einem Bilde der Handschrift. L etz tere  is t aller W ahr­
scheinlichkeit nach vom A bt Ellinger von Tegernsee bei 
seinem A ufenthalt im B enedik tinerk loster N ieder-A ltaich 
geschrieben und für die M auritiuskirche in Augsburg b e ­
stim m t gewesen. Ihm lag ein S akram entar vor, dessen 
Ursprung auf Rom w eist und das in der Zeit zwischen Ge- 
lasius I. (492—496) und G regor I. (590—604) en tstanden 
sein dürfte. D er T ex t enthält 1. ein Kalendarium , 2. das 
Gloria, 3. das Credo, 4. für 359 W ochentage, Sonntage, 
kirchliche Fest- und Heiligentage, sowie für bestim m te 
V otivgottesdienste die dafür festgesetzten  G ebete. Der 
ursprüngliche C harak ter des S akram entars en tsprach dem 
geilasianischen Typus der Messe, es ist dann aber spä te r 
üb erarbe ite t und einem G regorianum  angeglichen worden. 
Der T ext des Kanon sowohl wie der des G loria und Credo 
w eist eine Reihe charak teristischer, w enn auch nicht immer 
sachlich belangvoller E igentüm lichkeiten auf, die von dem 
H erausgeber untersucht w erden. Nam entlich aber ist das 
Plus von Form ularen bem erkensw ert, durch das sich das 
vorliegende Sakram entar von den vorhergehenden u n te r­
scheidet. Beides sichert ihm eine besondere Stellung in d er 
Entw icklung der T ext- und Form ulargeschichte d er Messe. 
D er H erausgeber hat sich durch seine sorgfältige V eröffent­
lichung und Beurteilung dieses w ertvollen  liturgischen Do­
kum ents ein besonderes V erdienst erw orben.

D. S t e i n b e c k  - Breslau.

Stange, Carl, D. (Prof. der Theol. in Göttingen), Die Herr­
lichkeit Gottes. Predigten. Berlin 1928, Furche-V erlag. 
(120 S. 8.) K art. 3.60 Rm.

Die E igentüm lichkeit der Predigten  des G öttinger Syste­
m atikers besteh t darin, daß sie sich nicht das Ziel setzen, 
etw a alle E inzelheiten eines T extes auszuschöpfen, sondern 
darauf ausgehen, jedesmal eine w ichtige G rundw ahrheit des 
christlichen Glaubens, in einen um fassenden G edanken­
rahm en hineingestellt, zum N acherleben zu bringen. Auf 
rhetorische Kunst, d. h. auf allen nicht rein  durch die Sache 
gegebenen W ortschm uck, ist bew ußt verzichtet. Die 
Sprache ist dem gem äß bei allem A del eigentüm lich 
schmucklos und nüchtern. A uch inhaltlich haben die P re ­
digten gelegentlich etw as N üchternes. So, w enn d er V er­
fasser etw a in einer W e i h n a c h t s  predigt im Anschluß 
an die Zählung des K aisers A ugustus im ersten  Teil über 
die W endung jener K aiserzeit zum M assengedanken spricht, 
um dann im zw eiten Teil den durch das C hristentum  leben­
dig gew ordenen Persönlichkeitsgedanken zu entw ickeln. 
Des V erfassers A nliegen ist es eben, durch die P redigt zu 
belehren, dem V erstand neue Sichten zu verm itteln  und da­
durch das W iderstreben  des W illens, sich w irklich dem A n­
spruch G ottes zu stellen, zu überw inden, nicht aber so sehr 
(vielleicht abgesehen von der le tz ten  Predigt, die darin 
etw as anders g earte t ist) sich an das Gem üt zu w enden. 
G erade in dieser Zielsetzung liegt es aber doch nun begrün­
det, daß den Predigten inhaltlich ein großer Zug innewohnt. 
Sehr häufig verm itte lt dadurch  der V erfasser den E indruck 
der B esonderheit und H errlichkeit Christi bezw. des Chri­
stentum s, daß er die christliche W ahrheit mit n ich tchrist­
lichen G edanken und W illenszielen konfron tier^  oder daß

er auf dem H intergrund bestim m ter, auf dem Boden natur- 
hafter W ertungen erw achsener W illensziele die E igenart 
der christlichen G laubens- und Lebensauffassung entfaltet. 
So stellt der V erfasser das Evangelium un ter um fassende 
P erspektiven. A ber er verlie rt sich nicht in fleisch- und 
blutlose A llgem eingedanken. Vielmehr sind die Predigten 
dadurch ausgezeichnet, daß sie sich gerade darum  beson­
ders bemühen, dem  T ex t individuelle Züge abzulauschen 
und so das Ganze des christlichen Glaubens jedesmal doch 
unter einem ganz bestim m ten G esichtspunkt zur D arstel­
lung zu bringen. W er für sich selbst oder für gebildete G e­
m eindeglieder eine kräftige P redigtkost verlangt, w ird hier 
nicht enttäuscht. Die geistige Höhenlage der P redigten  mag 
für den D urchschnitt unserer Gem einden zu hoch gegriffen 
sein. A ber für den, der den W unsch hat, was den geistigen 
G ehalt der Predigt anbelangt, tiefer graben zu lernen, kann 
die A rt, w ie Stange vorgeht, nur lehrreich  sein.

H u p f e l d  - Rostock.

B e il a g e n - H in w e is .
Diesem Heft liegt der achtseitige Prospekt „Theologische 

Neuerscheinungen 1931“ des Verlages Vandenhoeck & Ruprecht, 
Göttingen, bei. Das Verzeichnis führt eine Reihe sehr beachtens­
werter Neuerscheinungen auf dem Gesamtgebiet der Theologie 
auf und ist damit zugleich eine wertvolle Anregung und Weg­
weisung für den Weihnachts-Bücherkauf.

I n  K ü r z e  e r s c h e i n t :

„Erlösung
von

Jesu Christo“?
E i n e  A u s e i n a n d e r s e t z u n g  

m i t  F r a u  Dr .  M a t h i l d e  L u d e n d o r f f
Von Lic. K. H. Rengstorf

Privatdozent in Tübingen 
c a . R M . 2 . —

S o n d e r d r u c k  m i t
Änderungen und Zusätzen

Aus dem In h a lte :  Worum es geht / Der wissenschaftliche 
Anspruch der neuesten „Erledigung“ des Christentums / Das 
Selbstzeugnis der Frau Ludendorff für die Schwäche ihrer 
Position / Die Bestreitung des Offenbarungscharakters des 
Christentums a) Allgemeines, b) Das Christentum als synkre- 
tistische Religion indischen Ursprungs, c) Der Gewährsmann 
Louis Jacolliot und sein Schüler Plange, d) Frau Ludendorff 
und ihre Gewährsmänner / Die eigene wissenschaftliche 
Arbeitsweise Frau Ludendorffs a) Allgemeines, b) Die Be­
handlung des Neuen Testaments / Frau Ludendorff und das 
Christentum / Unsere Antwort.

Der ganze Nachdruck dieser Arbeit liegt auf 
demNachweis derUnrechtmässigkeit des wissen­
schaftlichen Anspruchs, mit dem Frau Ludendorff 
in ihrem neuesten Buche vor das deutsche Volk tritt. 
Die methodischen Fragen und Grundsätze dürften hier so 
klar und so überzeugend abgehandelt sein wie in keinem  
bisher erschienenen Buche oder Artikel.
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